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      Region Chachapoyas, Peruanische Anden. 1601

      Der Apu ragte hoch über die anderen hinaus, ein Berg unter Bergen. In dieser Jahreszeit schneebedeckt und zu hoch, als dass Bäume überleben könnten, war der Gipfel ein trostloser, kahler Felsen, eingehüllt in Gestein und Leere. Er erweckte den Eindruck eines leichten Aufstiegs, einer einfachen Eroberung.

      Aber Jeronimo Valera wusste es besser. Der fünfundvierzigjährige Mann war vielleicht drahtiger, dünner und weniger beweglich als in seinen jüngeren Jahren, aber mit dem Alter kam die Weisheit. Er hatte die Legenden über diesen Gipfel und seine Bewohner seit seiner Kindheit gehört, und während viele seiner Männer diese Mythen als Märchen abtaten, kannte er die Gefahr, seine Wachsamkeit zu verlieren.

      Der Gipfel würde ihr endgültiges Ziel sein. Er würde ihnen ermöglichen, über die weite Region von Berggipfeln und breiten Tälern zu blicken, und er würde ihnen erlauben, ein Lager auf dem höchsten Punkt in Sichtweite zu errichten.

      Zunächst jedoch müssten sie das gefährliche Tal durchqueren, das vor dem massiven Berg lag, auf den sie zusteuerten. Die Gefahr lag nicht in den bekannten Faktoren – tückischem Gelände, Raubtieren des Dschungels und einer schnell fließenden Flussüberquerung. Stattdessen entsprang die Gefahr, die Jeronimo spürte, dem Unbekannten. Die Angst, die er fühlte, rührte von dem, was er nicht sehen konnte, aber wusste, dass es auf ihre Ankunft wartete.

      Der Gipfel ragte über ihnen auf, lockend. Aber das eigentliche Ziel ihrer Expedition war etwas, das seiner Ahnung nach irgendwo zwischen ihrem Standort auf der gegenüberliegenden Seite des Tals und den steilen Hängen des Berges auf sie warten würde. Sie hofften, den Gipfel als Aussichtspunkt zu nutzen, aber ihr wahres Verlangen war es, zu finden, wonach sie suchten, und er vermutete, dass sie es im dichten, dunklen Dschungel unten finden würden.

      Er holte tief Luft und ließ sie wieder aus, ohne Kondensation zu sehen, aber die Schärfe der kühleren Luft zu spüren. In dieser Höhe und zu dieser Jahreszeit wären sie in Gefahr, in einem Schneesturm stecken zu bleiben, aber er wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.

      Seine Männer – fünf Jesuitenpriester aus seinem Orden und fünf weitere Inka-Krieger, die er für die dreimonatige Reise angeheuert hatte – hielten hinter ihm an, und er wusste, dass sie alle dasselbe dachten: Würde er sie durch das Tal führen?

      Er würde es tun, und er spürte, dass sie es wussten. Er hatte ihnen von der Tücke der Expedition erzählt, von der Gefahr und der Möglichkeit, dass keiner von ihnen zurückkehren würde, aber er hatte ihnen auch die Wichtigkeit erklärt. Die Mission war einfach: in die Tiefen der Chachapoyas hinabsteigen, in das Gebiet, das noch nie erforscht worden war, und die Wak'a – den 'heiligen Ort' – finden. Aus dem, was Jeronimo gelesen hatte, glaubte er, dass sie die Wak'a 'unter dem großen Apu auf der letzten Zeq'e' entdecken würden.

      Es gab 41 Zeq'e oder Linien, die auf die große runde Steintafel in Cuzco, der Inka-Hauptstadt, zeigten, und jede dieser Linien strahlte von dem Stein in verschiedene Richtungen aus, wobei jede eine 'Sichtlinie' zurück zur Heimat bildete. Nach seinen Übersetzungen nahm Jeronimo an, dass sie auf einer dieser unsichtbaren Sichtlinien den versteckten Tempel des Wiraqoca Pacayacaciq oder Viracocha, des Schöpfers und Vaters der Inka, finden würden.

      Der Gott war aus dem Meer gekommen, um den verstreuten Banden der Inka verfeinerte Lebensweisen, Landwirtschaft und Wissenschaft beizubringen.

      Er hatte die Zivilisation erschaffen.

      Dann war Viracocha verschwunden, indem er ins Meer hinausging und nach Westen zurückkehrte, mit dem Versprechen, dass eines Tages seine Anhänger zurückkehren würden.

      Der Tempel, nach dem Jeronimo suchte, war kaum mehr als ein Mythos, aber er hatte einen anderen Grund, ihn zu finden, als nur nach längst verlorenen heiligen Stätten zu suchen.

      Er drehte sich zu dem Mann, der neben ihn getreten war, Luis de Acosta, und wartete, bis dieser seinen Blick erwiderte.

      »Er ist dort unten, mein Freund«, sagte Jeronimo.

      Luis nickte, sprach aber nicht.

      »Wir sind nur einen Tag vom Fuß des Apu entfernt, wo wir den Tempel finden werden.«

      »Hoffentlich.«

      »Hab Glauben, Bruder«, sagte Jeronimo. »Er ist dort, genau wie die Prophezeiung es sagt. Wir werden ihn finden, und wir werden ihn finden.«

      Jeronimo bemerkte ein Zittern des Zögerns in den Augen seines Freundes. Er nahm es ihm oder seinen Männern nicht übel, dass sie zweifelten – sein Bruder, Blas Valera, war angeblich vier Jahre zuvor in Spanien gestorben. Sein Bruder, der Sohn eines spanischen Konquistadors und einer Chachapoyas-Frau, war lange wegen seines Mestizo-Blutes getadelt worden, aber von einigen spanischen Höfen wegen seiner tiefen Kenntnis des Quechua hoch angesehen. Er hatte hart daran gearbeitet, die Interessen der Inka mit denen der Spanier zu vereinen, aber das hatte letztendlich mit einem Misserfolg und seinem Tod geendet.

      Aber Jeronimo hatte Gerüchte gehört. Eigentlich nur Andeutungen. Es gab Geflüster, dass ein hellhäutiger Inka aus Spanien zurückgekehrt war und sich sofort in die Region Chachapoyas begeben hatte, wo er verschwunden war.

      Gerüchte verbreiteten sich, und Jeronimo entdeckte, dass es einige Leute gab, die glaubten, der Mann sei in den versteckten Tempel geflohen, um sich dem alten Volk der Riesen anzuschließen, die von Viracocha erschaffen wurden, kurz bevor er die menschliche Rasse erschuf. Es war sicherlich eine übertriebene Geschichte, aber Jeronimo kümmerte sich um nichts davon.

      Er wollte seinen Bruder finden.
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      Jeronimo holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen. Wir sind hier, sagte er zu sich selbst. Wir werden ihn finden.

      Er spürte widersprüchliche Gefühle in sich. Er war aufgeregt, seinen Bruder zu finden, aber er wusste auch, dass es einen Grund gab, warum sich bisher niemand in dieses Gebiet gewagt hatte. Oder falls doch, war nie jemand zurückgekehrt.

      Er dachte an seinen Bruder, Blas Valera. Als Mitglied des Jesuitenordens, genau wie er selbst, war Blas schon immer ein ungestümer, risikobereiter Anführer gewesen. Er war ein Mann mit starken moralischen Grundsätzen, was ihm im Laufe seines Lebens reichlich Kummer bereitet hatte.

      Blas wurde als Sohn eines spanischen Vaters und einer Chachapoyas-Mutter geboren, was dem Jungen einen Einblick ermöglichte, den nur wenige Menschen auf der Welt hatten: Er verstand sowohl die Quechua-Sprache des Volkes seiner Mutter als auch die reiche Geschichte seines Vaters. Er respektierte beides und nutzte es zu seinem Vorteil. Blas war zu einem der vertrauenswürdigen Berater der Krone geworden und half dabei, Quechua-Manuskripte zu übersetzen und einige der anspruchsvolleren Inka-Texte zu interpretieren.

      Dann hatte er sich der Religion zugewandt, und genau da hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht. Blas war der Meinung, dass die Religion der Inka ebenso tiefgründig und bedeutsam war wie der Katholizismus, und dass die Sprache des Volkes seiner Mutter so nuanciert und komplex war, dass sie dem Lateinischen in nichts nachstand.

      Die Spanier hatten natürlich Probleme mit dieser Theorie, und Blas war schließlich im Gefängnis von Cadiz gelandet, wo er seine letzten Tage verbrachte.

      Aber Jeronimo Valera glaubte nicht, dass sein willensstarker Bruder es zugelassen hatte, so leicht besiegt zu werden. Er hatte sein weniges Hab und Gut aufgewendet, um diese Expedition zusammenzustellen, in der Hoffnung, dass sie sich als fruchtbar erweisen würde.

      Irgendetwas im Tal zu finden, wäre schon ein Grund zum Feiern – sein Volk lebte seit Jahrhunderten in dieser Region, und die Legenden und Geschichten darüber, was in diesem Teil des Dschungels existierte, hatten sich zu fantastischen Erzählungen von Schätzen und Gold entwickelt. Jeronimo glaubte nicht vielen dieser Geschichten, aber er glaubte an eine Sache: Irgendetwas war hier draußen, und es war noch nie gefunden worden.

      War sein eigener Bruder vor vier Jahren zu genau dieser Expedition aufgebrochen? Hatte Padre Blas Valera die Legenden selbst gefunden?

      Und wenn ja, hatten sie ihn verschlungen?

      Jeronimo schüttelte die Müdigkeit des Unbekannten ab, die durch seinen Kopf geisterte, und trat vorwärts, nun begierig darauf, seine Reise fortzusetzen. Seine Männer und die Inka-Krieger hinter ihm folgten seinem Beispiel.

      »Wir sind nahe dran, Jeronimo«, sagte Luis einige Minuten später. »Die Luft ist hier anders.«

      Jeronimo lächelte. Sein Jesuitenbruder hatte ein feines Gespür für den Dschungel, was ein Grund dafür war, warum er ihn auf dieser Reise dabeihaben wollte. Luis war in einem kleinen Dorf aufgewachsen, das fast zerstört worden war, als die Inka-Eroberer kamen, um es zu annektieren, und dann nochmals viele Jahre später durch die Spanier. Dadurch hatte Luis gelernt, den Dschungel zu seiner Heimat zu machen, sich durch die Bäume zu bewegen und die ausgetretenen Pfade zu meiden. Bevor er den Jesuiten beigetreten war, wurde er in seinem Dorf als großartiger Fährtenleser und Jäger verehrt.

      Jeronimo hoffte, dass die Erfahrung des Mannes auch auf dieser Reise helfen würde.

      »Wie weit noch?«, fragte Jeronimo.

      »Ein Tag bis zum Apu, wie du gesagt hast«, antwortete Luis. »Aber...« seine Stimme verlor sich.

      »Aber wir wissen nicht, was uns dort unten erwarten könnte.«

      Luis nickte ernst.

      »Wir sind keine Bedrohung für sie«, sagte er. »Wir suchen nur nach Antworten.«

      »Viele sind bei der Suche nach Antworten gestorben«, sagte Luis. »Aber du hast Recht. Es bringt nichts, sich Sorgen zu machen. Unser Herr wird uns beschützen.«

      »Unser Herr kann das vielleicht nicht.« Jeronimo hatte nicht beabsichtigt zu lästern, aber seine Angst hatte ihn dazu gebracht, zu seinen menschlichen Instinkten zurückzukehren. Dieses Land gehörte nicht ihnen und hatte es nie getan. Die Hilfe des Herrn anzurufen, so fürchtete er, bedeutete, eine Macht anzurufen, der eine entgegengesetzte – und weitaus unheimlichere – Macht gegenüberstehen könnte.

      Vor ihm war eine kleine Anhöhe in einer Lichtung, und er ging schweigend weiter, bis er ihren Kamm erreicht hatte. In diesem Moment bemerkte er, wie die Lautstärke des Regenwaldes abnahm.

      Von diesem Punkt aus konnte er in jede Richtung sehen, obwohl jede Richtung bemerkenswert ähnlich aussah. Dichter brauner und grüner Dschungel stand wie eine Wand auf allen Seiten, ein Wächter, der diese Lichtung schweigend bewachte. Der Dschungel selbst war verstummt, die Tiere und Insekten schienen ihre Ankunft gespürt zu haben.

      Er hielt den Atem an, während er darauf wartete, dass die Geräusche zurückkehrten. Dieses Phänomen war üblich gewesen, als sie sich durch die dicht bewaldeten Gebiete bewegten. Die Vögel und Tiere wussten, dass Fremde angekommen waren, und ihr Schweigen diente als Warnung für andere.

      Luis und einige der Inka gesellten sich zu ihm auf der Anhöhe, jeder blickte in eine andere Richtung.

      Nach einigen weiteren Sekunden runzelte Luis die Stirn und wandte sich Jeronimo zu.

      »Es ist still«, sagte er. »Der Klang des Dschungels hätte inzwischen zurückkehren sollen.«

      Jeronimo spürte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufstellten, als seine Sinne sich auf den Wald einstellten. Er sah nichts Ungewöhnliches, keine Bewegung hinter der Baumlinie, keine Aktivität oder das Rascheln von Vögeln.

      »Was bedeutet das?«, fragte er.

      »Es bedeutet, dass noch etwas anderes hier ist.«

      Ein Krieger nickte langsam, offenbar verstand er genug Spanisch, um Luis' Einschätzung zuzustimmen.

      »Wir gehen weiter«, sagte Jeronimo. »Hier gibt es nichts für uns, und anzuhalten könnte gefährlicher sein, als weiterzugehen.«

      Wieder nickte der Inka-Mann. Jeronimo hoffte, dass das bedeutete, er stimmte seiner Einschätzung zu.

      Sie wanderten weitere drei Stunden, während die Feuchtigkeit und Hitze der Nachmittagssonne schließlich das kühlere Wetter überwanden, und Jeronimo begann zu schwitzen. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und hielt dann inne.

      »Warte«, sagte er leise.

      »Siehst du etwas?«, fragte Luis.

      »Ich glaube. Ich glaube, wir sind in der Nähe eines Zeq'e-Postens.« Er ging zu einem Abschnitt von Bäumen, die zusammengewachsen waren, ihre Baumkronen nun zu einer großen Masse aus Blättern und Ranken verdichtet. Ihre Stämme standen weit auseinander und bedeckten die Erde mit zwanzig dünnen Stämmen. Jeronimo erreichte einen Abschnitt, wo zwei der Stämme etwa drei Meter voneinander entfernt standen und ihre Ranken und Äste bis zum Boden reichten.

      Der Effekt war eine natürliche Wand, ein undurchdringliches Dickicht aus Dschungelgewächsen. Er streckte eine Hand in das dichte, verworrene Gestrüpp und packte eine Handvoll Ranken. Er zog kräftig daran, und die Ranken rissen auseinander, brachen ihre Verbindung miteinander auf und zogen einen Haufen Blätter und Äste herunter.

      Als er fertig war, keuchte Luis hinter ihm auf.

      Wo zuvor eine Wand aus Baumzweigen und Ranken gewesen war, befand sich jetzt eine Wand aus Stein. Handgehauener Stein, gebaut aus ineinandergreifenden Ziegeln.

      »Wir sind hier«, flüsterte Jeronimo. »Wir haben es gefunden.«

      Er konnte die Glyphen auf dem Stein nicht lesen, aber das musste er auch nicht. Einen Zeq'e-Pfosten so weit im Dschungel zu finden, bedeutete nur eines: Sie hatten einen verlorenen Tempel entdeckt.
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      »Bewegt euch schnell«, sagte Jeronimo. »Und leise. Wir wissen nicht, was hier draußen ist.«

      »Hier ist nichts«, sagte einer der Jesuiten irgendwo hinter Jeronimo.

      »Vielleicht hast du recht«, antwortete er, »aber wir werden kein unnötiges Risiko eingehen. Falls mein Bruder hier ist, wurde er möglicherweise gefangen genommen. Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen.«

      Während er sprach, untersuchte Jeronimo ihre Umgebung. Vor ihm wuchsen drei massive Huicungo-Bäume zu einer hohen Ansammlung riesiger Wedel zusammen, deren fußlange, spindeldürre grüne Blätter im Wind miteinander tanzten. Hinter dem Huicungo in diesem Bereich konnte Jeronimo einen weiteren, kleineren Steintotem erkennen, wahrscheinlich ein Opferstein einer längst verlorenen Zivilisation oder einfach ein Relikt einer größeren Struktur.

      Der Rest des Gebiets war genauso dicht bewachsen. Ein Cashapana, der ›Baum mit vielen Beinen‹, wie er ihn kannte, ragte über die Gruppe hinweg, seine vielen dünnen Stämme wanden sich umeinander, während sie aus dem Boden wuchsen und sich zu einer größeren Form vereinten. Er war größer als jeder, den er je gesehen hatte, und die ›Beine‹ waren dicker und zahlreicher und bildeten auf dieser Seite der Lichtung eine undurchdringliche Wand.

      Er machte ein paar Schritte vorwärts, in Richtung des Huicungo und des Steinrechtecks dahinter. Als er näher kam, erkannte Jeronimo, dass die Steinstruktur genau am Ende eines Pfades stand, der sich um einige weitere Bäume wand und außer Sichtweite verschwand.

      Er spürte, wie sein Herz schneller schlug. Wir sind nah, dachte er und wiederholte Luis' Worte. Wir sind sehr nah.

      Er konnte die Stimme seines Bruders in seinem Kopf hören. Sie lachten gemeinsam über zwei Becher Madeira, die sie miteinander teilten. Er vermisste seinen Bruder, aber er hatte wirklich wichtigere – und dringendere – Gründe, ihn zu finden.

      Sein Bruder war nach Spanien geeilt, bevor Jeronimo ihn wegen seiner Expeditionen mit den Spaniern konfrontieren konnte. Als Mann, der sowohl in Spanisch als auch in Quechua versiert und fließend war, war Blas Valera eine beliebte Ergänzung zu vielen der spanischen Eroberungen in und um ihre Heimat, und so hatte er mehr gereist als jeder andere, den Jeronimo kannte.

      Außerdem hatte Blas an Jeronimo geschrieben, dass er »den König mit dem Tod unseres Inka-Anführers Atahualpa konfrontieren« müsse. Blas glaubte, dass Francisco Pizarro den Inka-König aus anderen Gründen als dem Erlangen von Gold und Reichtum hingerichtet hatte.

      Er wollte es im Brief nicht näher erläutern, aus Angst vor Sabotage und Spionage, aber Blas deutete Jeronimo an, dass er glaubte, die Spanier – und ihre größten Gönner, die Katholiken – wollten etwas anderes. Sie hatten genug Gold und Schätze, und sie würden für den Rest ihres Lebens einen endlosen Vorrat haben.

      Was sie stattdessen wollten, hatte Jeronimo geschlussfolgert, war etwas von weit größerem Wert.

      Etwas viel Mächtigeres.

      Aber nachdem Blas nach Spanien aufgebrochen war, hatte Jeronimo gelesen, dass sein geliebter Bruder in Cadiz hingerichtet worden sei. Er wollte den Briefen nicht glauben, aber nachdem er drei Jahre auf seine Rückkehr gewartet hatte, begann er zu denken, dass sein Bruder vielleicht besiegt worden war.

      Dann begann er, Gerüchte zu hören. Ein Jesuitenpriester sei in der Region der Chachapoyas gefunden worden, sagte einer. Ein anderer deutete an, dass eine hellhäutige Gruppe von Männern und Frauen in einem Dorf aufgetaucht sei und ein katholisches Kruzifix gegen Vorräte und Nahrung getauscht habe.

      Schließlich erreichte Jeronimo ein Brief, dass nur wenige Monate später ein Mann in dasselbe Dorf gestolpert war und behauptete, er suche Heilung von einer schrecklichen Verletzung: Ihm fehlte eine Hand, sein Handgelenk war nur noch ein blutiger Stumpf.

      Jeronimo hatte im Stillen einen Plan zusammengestellt, und sie waren vor drei Monaten zur gefährlichsten Reise seines Lebens aufgebrochen. Unsicher, was sie hier erwarten könnte, hatte er sich für eine geteilte Gruppe von Jesuiten und Kriegern entschieden, in der Hoffnung, dass dies sie auf alles vorbereiten würde, von einheimischen Völkern, die bekehrt werden mussten, bis hin zu Stammjägern, die ihnen Schaden zufügen wollten.

      Jetzt waren sie hier, wo auch immer hier war, und er spürte, wie die ganze Angst und Beklemmung zurückströmte. Dieser Ort war vielleicht nicht freundlich, und selbst wenn er es wäre, war sein Bruder vielleicht gar nicht hier.

      »Jeronimo«, sagte Luis und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Pfad, den er zuvor gesehen hatte. »Was hältst du davon?«

      Jeronimo schaute hinüber. Luis deutete auf eine Reihe von Steinen, die in die Seite des Pfades eingelassen worden waren, als ob sie eine Barriere zwischen dem Pfad und dem Wald dahinter bilden sollten. Eine weitere Steinreihe befand sich auf der anderen Seite des Pfades. Es war die seltsamste Art von Pfad, die Jeronimo je gesehen hatte. Die Steine waren riesig, fast Felsblöcke, und es verwirrte Jeronimo, wie oder warum sie hier notwendig sein sollten. Es hätte mindestens zwei Männer gebraucht, um jeden einzelnen anzuheben und abzulegen.

      »Warum würden sie Steine neben einem Pfad platzieren?«, fragte er. »Welchem Zweck kann das dienen?«

      »Es scheint eine Verschwendung zu sein«, sagte Luis. »Welches Volk würde einen mit Steinen gesäumten Pfad anlegen, besonders mit Steinen dieser Größe?«

      Jeronimo hatte keine Antwort, aber er bemerkte, dass die Krieger in der Hocke waren und die umliegenden Bäume beobachteten. Ihre Pfeile waren eingelegt, ihre Augen ruhig und ihre Atmung kontrolliert.

      »Werden wir angegriffen?«, fragte er.

      »Sie bleiben einfach wachsam«, flüsterte ein anderer Jesuit. »Denn dies ist ein ihnen unbekannter Baustil.«

      »Ich verstehe«, sagte Jeronimo. »Aber lasst uns weitergehen.«

      Die Männer folgten hinter ihm, und während Jeronimo den Pfad weiter voranging, wünschte er, zwei der Inka-Männer hätten die Führung übernommen. Dennoch wusste er, dass seine Krieger zu den besten gehörten, die man für Geld kaufen konnte, und sie würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Gruppe zu schützen.

      Die Krieger wurden von klein auf trainiert, zu jagen, Fallen zu stellen und zu kämpfen. Sie konnten sich so schnell und lautlos bewegen wie jedes Dschungeltier, und Jeronimo war überzeugt, dass sie sich wehren könnten, sollten sie auf jemanden treffen, der ihnen Schaden zufügen wollte. Außerdem waren seine Jesuitenbrüder handverlesen für ihre Widerstandsfähigkeit. Viele von ihnen waren in gefährlichen Ländern aufgewachsen, hatten mit oder gegen die Spanier gekämpft und sich ihre Schärfe verdient.

      Dennoch konnte Jeronimo nicht umhin, die Last des Unbekannten zu spüren, die auf ihm lastete. Der Wald schien hier lebendig zu sein, beobachtete sie. Er schien seine eigenen Geheimnisse zu haben, und je tiefer sie in ihn hineinmarschierten, desto schwerer schienen diese Geheimnisse zu werden.

      Er musste aus seinem eigenen Kopf herauskommen, aber er versuchte, sich auf das Wiedersehen mit seinem Bruder vorzubereiten. Blas, der elf Jahre älter war als er, war für Jeronimo immer ein bisschen ein Rätsel gewesen. Er war ein guter älterer Bruder, aber ihr Altersunterschied bedeutete, dass Blas eher wie ein entfremdeter Onkel war, der von seinen Abenteuern mit kaum mehr als Geschichten und großen Erzählungen zurückkehrte.

      War sein Bruder hier? War sein Bruder eines der Geheimnisse, die der Wald bewahrte?

      Nach weiteren zwei Stunden Fußmarsch bemerkte Jeronimo, dass der Pfad breiter geworden war und der Boden aus kleinen, zermahlenen Kieselsteinen bestand. Es war anders als alles, was er je gesehen hatte, und die schiere Dreistigkeit seiner Erschaffung überraschte ihn.

      Er war so fasziniert von dem seltsamen Pfad, dass er fast nicht bemerkte, wohin er führte. Er trat erneut in eine Lichtung hinaus, diese weitaus größer als jene, von der aus sie den Pfad entdeckt hatten. Es gab mehr Steinstrukturen, aber auch sie waren in einem Stil gebaut, den er noch nie gesehen hatte. Die Gebäude waren zweckmäßig, schlicht. Vor ihm standen hohe Stelen in einem weiten, offenen Bereich, aber auch sie waren frei von aufwendigen Verzierungen. Hinter den Stelen befand sich ein breites Gebäude, und lange Stufen erstreckten sich über dessen Vorderseite. Wenn es ein Tempel war, dann war es der leerste, schlichteste Tempel, den er je gesehen hatte.

      Am seltsamsten war, dass die Bauwerke viel größer waren als die Tempel und Gebäude, die er von den Inka kannte. Diese Gebäude schienen fast doppelt so hoch wie normale Steinhäuser zu sein, und die Eingänge, die hineinführten, waren höher und breiter als er erwartet hätte.

      Der Tempel, falls es einer war, hatte eine abgerundete Front, wobei die Seiten sich zum Hauptraum hin einbogen, während der Eingang etwas nach hinten in den Wald verschoben war, was den Eindruck erweckte, dass das Gebäude ein kleines Stück war, das aus einem riesigen Kreis herausgeschnitten und hier platziert wurde.

      Auch dieses war größer, als ein Gebäude sein müsste. Während die Inka und sogar die Chachapoyas massive Tempel bauten, wenn sie diese zu Ehren ihrer Götter ausschmücken und betonen wollten, war dieser Tempel nichts weiter als ein halbkreisförmiges Gebäude, das unverhältnismäßig groß erschien.

      Welchen Göttern dienen diese Menschen? fragte er sich.

      Er trat wieder vor, dann hielt er inne. Er nahm eine Bewegung zu seiner Rechten wahr, hatte aber kein Geräusch gehört.

      Luis war zu seiner Linken und musste etwas Ähnliches gespürt haben, da er Jeronimos linken Arm packte und zudrückte. Jeronimo drehte langsam den Kopf und versuchte, die Quelle der Bewegung zu finden.

      Aber da war nichts. Welche Bewegung auch immer er wahrgenommen hatte, sie war verschwunden, oder es war ein Baum, der ihren Verstand zum Narren hielt.

      »Ich suche einen Mann«, sagte Jeronimo, zuerst auf Quechua, dann in einem Dialekt, der der Region der Chachapoyas ähnlicher war. »Sein Name ist Blas Valera. Ist er hier?«

      Er erhob seine Stimme und wiederholte dann die Frage. Er wartete eine volle Minute.

      »Wir sind allein, mein Freund«, sagte Luis, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

      »Nein«, sagte Jeronimo. »Ich weiß, dass jemand hier ist. Jemand hört uns zu.«

      Luis packte erneut Jeronimos Arm. »Nein, mein Bruder«, sagte er, seine Stimme immer noch leise, aber jetzt fast hektisch. »Ich meinte, wir sind allein.«

      Jeronimo runzelte die Stirn, dann stockte ihm der Atem, als er begriff, was Luis meinte. Er drehte sich langsam um und versuchte zu verstehen, was er sah.

      Nichts. Er sah nichts. Genauer gesagt sah Jeronimo niemanden.

      Sein Team – die vier anderen Jesuiten außer Luis und die fünf Inka-Krieger – war verschwunden.

      Sie waren weg.

      Jeronimo spürte, wie sein Herz raste. Wo könnten sie hingegangen sein? Und wie konnten sie so leise verschwinden?

      Er hielt seinen Blick ruhig, konzentrierte sich auf alles und nichts zugleich und suchte den Rand des Dschungels nach jeglichen Anzeichen von Bewegung ab. Er machte langsam einen Kreis, bis er wieder völlig umgedreht war, und begann, mit Luis zu sprechen.

      »Wir müssen gehen, Luis. Wir müssen –«

      Erst da bemerkte er, dass auch Luis verschwunden war.

      Jeronimo stand allein auf einer Lichtung.

      Am schlimmsten war, dass er wusste, dass was auch immer sein Team genommen hatte, noch hier war, irgendwo.

      Und es würde als Nächstes ihn holen.

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 1

          

          
            BEN

          

        

      

    

    
      Es gab kaum noch Licht, und das wenige, das noch da war, wurde größtenteils von den dichten Baumkronen des Waldes verschluckt, die hoch über seinem Kopf hingen. Harvey Bennett rannte in fast vollständiger Dunkelheit.

      Er hatte nicht vorgehabt, dass es so enden würde, aber von Anfang an hatte er nicht viel zu sagen gehabt. Sein Verstand arbeitete fieberhaft, versuchte zu kalkulieren, zu extrapolieren. Was habe ich bei mir, das hilfreich sein könnte?

      Vor drei Stunden war ihm die Munition ausgegangen, und seinen Rucksack mit der Überlebensausrüstung hatte er im Lager zurückgelassen. Er hatte nur kurz in den Wald gehen wollen, um sich zu erleichtern, war aber etwa dreißig Schritte tief ins dichte Gehölz gegangen und hatte festgestellt, dass sich in seiner Abwesenheit jemand in die Lichtung geschlichen hatte.

      Er hörte, wie seine Füße schwer auf dem festgetretenen Schneepfad aufschlugen, spürte den intensiven Rhythmus, der durch seinen ganzen Körper dröhnte. Links, rechts, links... immer weiter, bis er nicht mehr weiterlaufen können würde.

      Sein Atem strömte vor ihm her und wirbelte um seinen Kopf, wobei die Wärme kaum ausreichte, um ihn zu wärmen. Das Kondenswasser gefror fast sofort, und die schwereren Tropfen fielen zurück, einige landeten auf seinem Gesicht und brannten in seinen Augen. Trotzdem kämpfte er sich durch. Unbehagen ist ein Luxus, an den wir uns glücklicherweise gewöhnen können, pflegte sein alter Herr zu sagen. Harvey Bennetts Vater, Johnson Bennett, war ein Marine gewesen, nach außen hin ein harter Mann, der wenig sagte und oft seine ausdruckslose Miene für ihn sprechen ließ. Aber im Inneren war Johnson ein liebevoller, fürsorglicher Vater gewesen, ein hingebungsvoller Ehemann und die Art von Mann, die Harvey werden wollte.

      Sein Vater hatte Harvey und seinem jüngeren Bruder vor langer Zeit Werte wie diesen eingeprägt - dass die Gewöhnung an ein wenig Unbehagen eine großartige Vorbereitung auf das unvermeidliche Unbehagen war, das einen Mann im Leben früher oder später heimsuchen würde. Schmerz, Leid, Kummer und Verlust waren Synonyme für "Unbehagen", und Harvey hatte versucht, den Lehren seines Vaters gerecht zu werden.

      Harvey hielt an, sowohl um seine Umgebung zu beurteilen als auch um Atem zu schöpfen. Er wurde noch immer verfolgt, aber er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, den Pfad zu verlieren und sein Ziel zu verfehlen. Der Pfad war in den letzten Stunden immer schmaler geworden, dank der massiven Schneemenge, die um sie herum fiel und irgendwie einen Weg durch das dichte Blätterdach fand, wo das Licht versagt hatte.

      Die Hütte ist in der Richtung, dachte er und analysierte schweigend die Umgebung. Das Lager liegt hinter mir, ein paar hundert Meter direkt östlich von hier. Das bedeutet -

      Er drehte sich um, genau in dem Moment, als eine dunkle Gestalt hinter einem Baum hervor auf ihn zustürzte.

      Er stöhnte auf, als der massive Körper auf seinen eigenen prallte und beide Männer zu Boden gingen. Der Fall wäre durch den weichen, frischen Pulverschnee, der den Pfad bedeckte, gedämpft worden, aber irgendwie hatten sich die beiden Männer verdreht, und Harvey landete auf seinem Angreifer. Er verlor kurzzeitig die Orientierung, erlangte aber schnell seine Fassung wieder und rollte sich vom Mann herunter.

      Darf nicht... die Ladung...

      Er tastete an seiner Seite, um sicherzugehen, dass er die Ladung nicht verloren hatte. Sie war noch da, befestigt an seiner Gürtelschlaufe durch das Ende eines riesigen silbernen Karabiners. Der Behälter war klein, zylindrisch und dunkel zinnfarben. Er war schwer, aber das Gewicht war ein Vorteil gewesen, da Harvey so laufen und sich bewegen konnte, ohne ständig überprüfen zu müssen, ob er noch an seiner Hose befestigt war.

      Harvey „Ben" Bennett war ein Bär von einem Mann, gehärtet und gestählt durch Jahre des Dienstes in Nationalparks und später als Leiter der Civilian Special Operations, einem Team ziviler Einsatzkräfte, die mit dem US-Militär an Projekten arbeiteten, die von der Regierung als zu klein, zu unbedeutend oder politisch zu gefährlich eingestuft worden waren.

      Gemeinsam hatte das Team die Eisklippen der Antarktis erklommen, sich durch die Dschungel Brasiliens gekämpft und verborgene Gräber in Ägypten erkundet. Sie hatten Mitglieder verloren, neue gewonnen und waren im Laufe von etwas mehr als einem Jahr zu einer eng verbundenen Gruppe geworden. Harvey war der faktische Anführer geworden, nachdem sie ihren vorherigen Kommandanten in Philadelphia verloren hatten, aber er mochte den Gedanken, dass ihre Gruppe eher eine Demokratie als eine Diktatur war.

      Dennoch schauten die anderen – einschließlich seiner zukünftigen Frau Juliette – zu ihm auf, wenn es um Führung ging. Sie folgten ihm bereitwillig und wussten, dass er ihre besten Interessen im Sinn hatte. Er hatte ein Händchen dafür, die Hinweise zu finden, die zur Lösung eines Rätsels oder Mysteriums führten, und es fiel ihm sehr schwer, Ungerechtigkeiten zu ignorieren. Er war schnell dabei, einzuschreiten und zu kämpfen, selbst wenn das bedeutete, sein eigenes Leben zu riskieren.

      Er drückte den Mann nieder, bevor dieser sich erholen konnte, und Ben rannte wieder los, diesmal ignorierte er die Pfade und lief direkt in Richtung des Kontrollpunkts. Er musste zuerst dort ankommen, bevor der Rest der -

      »Sie werden nicht gewinnen, Bennett«, rief die Stimme hinter ihm.

      Direkt hinter ihm. Der Mann hatte sich erholt und verfolgte ihn. Ben würde ihn direkt zurück zum Kontrollpunkt führen, wo die anderen warten sollten. Er hoffte, dass jemand am Kontrollpunkt ihm helfen könnte, aber wenn noch niemand anderes dort angekommen war...

    

  


  
    
      
        
          
            KAPITEL 2

          

          
            VICTORIA

          

        

      

    

    
      Professorin Victoria Reyes blickte durch den kleinen Hörsaal. Ihre Augen hatten Mühe, sich an die gleißend weißen Scheinwerfer zu gewöhnen, die von der Decke auf sie herabstrahlten. Sie erkannte die Studenten in der ersten Reihe und die meisten in der zweiten, aber dahinter konnte sie außer Schatten nichts erkennen.

      Trotzdem war der Raum voll. Alle 80 Plätze waren von Teilnehmern des Graduiertenkurses besetzt, den sie seit einigen Jahren unterrichtete. Sie hatte den Kurs selbst konzipiert und den Lehrplan auf Grundlage ihrer eigenen Doktorarbeit, Antike Orden und die brüderliche Entwicklung moderner Religionen, erstellt. Es war ein gewaltiges Werk, aber es war ihr Lebenswerk, und sie plante, Folgewerke zu schreiben. Dieser Kurs, Der Einfluss antiker Orden auf moderne Religionen, war ein Testfeld für diese späteren Werke, und die Diskussionen mit ihren Studenten halfen ihr, ihre Forschung voranzutreiben.

      Einer dieser Studenten, ein junger katholischer Geistlicher, der an seiner Promotion in katholischer Literatur arbeitete, hob die Hand.

      »Ja, Herr Edwards?«

      »Frau Reyes«, begann der Mann. Sie korrigierte ihn nicht – sie war tatsächlich verheiratet gewesen und hatte den Namen ihres Ex-Mannes behalten. Obwohl sie die Anrede Frau bevorzugt hätte, hielt sie es für besser, ihr Privatleben vom Berufsleben zu trennen. »Da das Regius-Gedicht die erste offizielle Erwähnung der Freimaurer ist und das aus dem Jahr 1390 stammt, wie können Sie behaupten, dass die Entstehung der Freimaurer älter als die katholische Kirche ist?«

      Victoria lächelte. »Eine perfekte Frage, um zu meiner nächsten Folie überzuleiten.« Sie drückte auf den Präsentationsschalter und führte die Diashow weiter. Das Bild, das nun den wandgroßen Bildschirm hinter ihr füllte, zeigte einen antiken Text mit roten Initialen am Anfang eines großen, geprägten Titels. Darunter setzte sich das Halliwell-Manuskript, oder das Regius-Gedicht, in schwarzen Tintenzeilen fort. »Dies ist das Regius-Gedicht in seinem ursprünglichen mittelenglischen Text. Es wurde im 19. Jahrhundert von einem gewissen James Halliwell wiederentdeckt und in einer Arbeit erwähnt. Von da an wurde es zu einem der ‚Alten Pflichten' der Freimaurer und zum ersten schriftlichen Zeugnis der Freimaurer.«

      »Aber«, fuhr sie fort, »wenn man den Text genau liest, erkennt man, dass es sich nicht um ein Gründungsdokument handelt – es ist kein Gedicht, das geschrieben wurde, um als Gründung einer neuen Organisation zu dienen, sondern als Beschreibung einer solchen. Nehmen wir zum Beispiel die erste Strophe:«

      »Hic incipit constituciones artis gemetriae secundum Eucyldem.« Sie machte eine Pause. »Jemand?«

      Eine Studentin in der Mitte des Saals hob die Hand und begann: »Hier beginnen die Konstitutionen der Kunst der Geometrie nach Euklid.«

      »Genau«, sagte Victoria. »Das Regius ist ein Gedicht, das die moralischen Standards der ‚Kunst der Geometrie' beschreibt, was bekanntlich ein anderer Begriff für ‚Maurer' ist. Aber das Gedicht setzt die Existenz dieser Kunst lange vor Euklids Begegnung damit in Ägypten voraus.«

      Sie klickte erneut auf die Fernbedienung, und eine weitere Folie erschien, diesmal ein Bild eines ähnlichen Dokuments, obwohl der Text auf den Schriftrollen fast unleserlich war.

      Victoria las die Übersetzung vor, die sie auswendig gelernt hatte. »Jede Chronik und Geschichte und viele andere Gelehrte sowie die Bibel bezeugen grundsätzlich den Bau des Turms zu Babel, und es steht in der Bibel, Genesis Kapitel... Noahs Sohn zeugte Nimrod, und er wuchs zu einem mächtigen Mann auf Erden heran, und er wurde ein starker Mann, wie ein Riese, und er war ein großer König. Und der Anfang seines Königreichs war ein wahres Königreich von Babylon und Arach und Archad... Und dieser selbe Nimrod begann den Turm von Babylon... und er lehrte seinen Arbeitern das Handwerk des Messens, und er hatte viele Maurer bei sich, mehr als 40 Tausend.«

      »An anderer Stelle im Manuskript, während der Geschichte, die mit den vorsintflutlichen Geschichten übereinstimmt, die wir in der Bibel lesen, sagt das Cooke-Manuskript Folgendes: ...diese drei Brüder wussten, dass Gott für die Sünde entweder durch Feuer oder Wasser Rache nehmen würde, und sie sorgten sich sehr darum, wie sie die Wissenschaften, die sie gefunden hatten, retten könnten, und sie berieten sich und sagten mit all ihrem Verstand, dass es zwei Steine von solcher Tugend gäbe, dass der eine niemals brennen würde, und dieser Stein wird Marmor genannt, und dass der andere Stein, der im Wasser nicht versinken wird, Latres genannt wird, und so beschlossen sie, alle Wissenschaften, die sie gefunden hatten, in diese beiden Steine zu schreiben, damit, wenn Gott durch Feuer Vergeltung üben würde, der Marmor nicht verbrennen sollte. Und wenn Gott durch Wasser Vergeltung schicken würde, sollte der andere nicht ertrinken, und so baten sie ihren älteren Bruder, dass er zwei Säulen aus diesen beiden Steinen errichten möge, das heißt aus Marmor und aus Latres, und dass er in die zwei Säulen alle Wissenschaft und Handwerkskunst schreiben würde, die sie alle gefunden hatten, und so tat er es...«

      Ein Student in der ersten Reihe meldete sich zu Wort. »Die beiden Säulen – wie die beiden Säulen, die Teil der Rituale der Freimaurer sind?«

      »Ein und dieselben«, erklärte Victoria. »Als Hommage an Salomons Tempel gedacht, von dem die Freimaurer glauben, dass er gebaut wurde, um die Bundeslade zu beherbergen, spielen sie bis heute eine wichtige Rolle in den Ritualen der Freimaurer. Darüber hinaus beschreiben sowohl die Geschichte des Cooke-Manuskripts als auch des Regius-Gedichts die Geometrie – die Wissenschaft der Maurer – als eine Wissenschaft biblischer Abstammung. Eine Wissenschaft, deren Abstammung bis zu Generationen vor Noah und der Sintflut zurückverfolgt werden kann.«

      »Obwohl also die schriftlichen Texte, die wir heute haben, einige der ritualistischen Ähnlichkeiten beschreiben und einige gemeinsame Vorfahren teilen, und die formale Organisation, wie wir sie kennen, erst im 18. Jahrhundert gegründet wurde, glaube ich, dass die Freimaurerei tatsächlich älter – viel älter – als die katholische Kirche ist.«

      Sie trat zur Seite und nach vorne, um aus dem grellen Licht herauszukommen, damit sie den Hörsaal deutlicher sehen konnte. Einige Studenten in den hinteren Reihen schrieben eifrig mit, aber eine starrte sie direkt an. Victoria wartete und erwartete eine Frage oder einen Kommentar.

      Diese Frage kam nach wenigen Sekunden. »Frau Reyes«, sagte die junge Frau. »Wenn die katholische Kirche nach den Freimaurern gegründet wurde, gibt es Grund zu der Annahme, dass zwischen beiden ein Kampf um Legitimität besteht?«

      Victoria zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen, genau genommen. Ich glaube schon – beide haben bewegte Geschichten, die miteinander einhergehen und viele Elemente teilen, und beide sind heutzutage hoch angesehen und gleichzeitig höchst verdächtige Organisationen. Beide rühmen sich vieler Mitglieder und beide behaupten, weitreichende Unterstützung von Befürwortern weltweit zu haben.«

      »Und dennoch«, fuhr die Studentin fort, »herrscht Feindseligkeit zwischen den Gruppen. Die katholische Kirche erlaubt keinem ihrer Mitglieder, an freimaurerischen Ritualen teilzunehmen, richtig?«

      »Sie runzelt nicht nur die Stirn über die Rituale, sie verbietet ihren Mitgliedern ausdrücklich, den Freimaurern beizutreten. Das ist päpstliche Politik seit den 1700er Jahren und wurde nie aufgehoben. Wenn Sie mich fragen, glaube ich, dass die katholische Kirche und die Freimaurer seit Tausenden von Jahren einen epischen Kampf führen, beide versuchen, ihre eigene Gültigkeit zu beweisen und gleichzeitig die ihres Hauptrivalen zu widerlegen. Der Kampf war weder öffentlich noch schriftlich anerkannt, aber... ich kann mir nicht helfen, mir vorzustellen, dass es einen gibt.«

      »Aber die Freimaurer sind doch keine Religion, oder?«, fragte ein Student. »Warum sollte es die katholische Kirche kümmern, ob sie existieren oder nicht, und umgekehrt?«

      Victoria lächelte wieder und blickte zur Wanduhr. Sie wusste, dass sie den ganzen Tag über dieses Thema reden könnte, aber ihnen lief die Zeit davon. »Nun«, sagte sie. »Ich denke, das hängt von Ihrer Definition von Religion ab.«
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      Der Mann holte auf. Er war dünner als Ben und schien das Laufen tatsächlich zu genießen. Für Ben war Laufen etwas, das man nur tat, wenn man verfolgt wurde. Und da er verfolgt wurde, fand Ben, dass jetzt ein so guter Zeitpunkt wie jeder andere zum Rennen war.

      Trotzdem war der Mann schneller. Er würde aufholen, und das bedeutete, dass Ben ihn im Eins-gegen-Eins bekämpfen müsste, ohne die Hilfe von jemandem am Kontrollpunkt. Er hatte keine Angst vor seinen Fähigkeiten – er war brutal stark und hatte sich in vielen direkten Auseinandersetzungen behauptet – aber dies war eine andere Art von Kampf.

      Dieser Kampf war kein Töten-oder-getötet-werden-Kampf. Er konnte nicht einfach blindlings sein Gewicht einsetzen und auf das Beste hoffen. Er würde keine tödlichen Schläge landen können, und er würde nicht auf den unberechenbaren, riskanten Kampfstil zurückgreifen können, den er in der Vergangenheit angewendet hatte.

      Er musste seine Intelligenz einsetzen, um diesen zu gewinnen.

      Er blieb stehen, drehte sich um. Der Mann kam wieder auf ihn zu, und Ben warf einen Schlag, der mehr dazu gedacht war, seinen Angreifer zu destabilisieren und aus dem Gleichgewicht zu bringen, als ihn zu verletzen.

      Doch sein Angreifer war sogar besser ausgebildet als Ben und noch gewandter. Er duckte sich weg, ließ den Schlag an seiner Seite abgleiten, während er seine Füße leicht verlagerte und die Richtung änderte. Er rammte seinen Kopf in Bens Brust und schlug ihm erneut die Luft aus den Lungen.

      Diesmal ging Ben hart zu Boden, nur ein Stein unter ihm brach seinen Fall, und der Mann stürzte sich auf ihn. Ben spürte, wie seine Lungen zusammengedrückt wurden und ihm die Luft wegblieb, und er wunderte sich, wie der Mann seine Hände und Füße so schnell und effektiv bewegen konnte. Er hatte Ben in den drei Sekunden, die sie am Boden verbracht hatten, bereits dreimal fast in einen Jujitsu-Griff gebracht, und nur Bens schiere Größe verhinderte, dass der andere Mann Erfolg hatte.

      »Du wirst es nicht bekommen«, sagte Ben atemlos. Er rammte seinem Gegner den Ellbogen an den Kopf und nutzte den kurzen Moment aus, in dem der andere Mann beim Sprechen in sein Gesicht sah. Der Schlag traf ihn am Kinn und reichte aus, um ihn von Bens Körper abzuschütteln.

      Ben stand auf, die Hände erhoben. Er wich zurück, die Knie leicht gebeugt. Er war auf einen dritten Angriff vorbereitet, aber der kam nie.

      »Glaubst du, du hast gewonnen?«, fragte der Mann.

      Ben schüttelte den Kopf. »Keiner von uns ist zurück«, sagte Ben. »Keiner von uns hat gewonnen.«

      »Stimmt«, sagte der Mann lächelnd. »Aber nur einer von uns kann zum Kontrollpunkt zurückkehren.«

      Ben runzelte die Stirn. Er kannte die Regeln – innerhalb von 24 Stunden mit der eigenen Ladung zum Kontrollpunkt zurückkehren. Mit der Ladung eines anderen zurückkehren und du gewinnst sofort. Mit keiner Ladung zurückkehren und du verlierst sofort.

      »Was meinst du –« Ben hielt inne. In diesem Moment bemerkte er es und spürte, dass der Druck vom Gewicht seiner zylindrischen Ladung nicht mehr vorhanden war. »Wie hast du –«

      Der Mann vor ihm – Gareth Red, oder Reggie, Bens bester Freund – lachte. »Du warst so damit beschäftigt, mich auszuschalten, dass du dich nicht mal um deine Ladung gekümmert hast.«

      »Wo ist sie?«, fragte Ben.

      Reggie grinste und zuckte dann mit den Schultern. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich hab sie über meine Schulter geworfen, direkt nachdem ich dich am Boden festgenagelt hatte.«

      »Mich am Boden festgenagelt – du hast mich nicht festgenagelt, du Blödmann. Ich habe dich angreifen lassen.«

      Reggie warf den Kopf zurück und lachte. »Echt jetzt, Ben, du hast wirklich eine blühende Fantasie. Wenn ich dich diesen Ellbogenschlag nicht hätte landen lassen, würdest du immer noch im Schnee kleben und mich anflehen, dich gehen zu lassen.«

      Ben starrte ihn an. »Trotzdem hat noch niemand gewonnen. Wir müssen –«

      Reggie schoss los, raste an Ben vorbei und stürmte in Richtung des Kontrollpunkts. Ben drehte sich um und sah ihm nach, in der Hoffnung, dass er sich im Wald verlaufen und den Weg zurück nicht finden würde.

      Ben fand seine Ladung – Karabiner noch befestigt – neben der Wurzel eines Baumes liegen, den er im Jahr zuvor gefällt hatte. Sie war verbeult, der Metallkanister zeigte die Abnutzung einiger Runden ihres Spiels sowie die Jahre des Gebrauchs, die er bereits als Wasserflasche hinter sich hatte. Er wischte den Schnee von der Seite und befestigte ihn an der anderen Seite seiner Hose. Die Gürtelschlaufe, an der er ihn befestigt hatte, war von Reggie an einer Naht abgerissen worden und schlug nun gegen Bens linkes Bein. Er fand eine andere Schlaufe, um die Ladung daran zu befestigen, und machte sich auf den Weg.

      Du schuldest mir eine Hose, dachte er, als er die zur Ladung umfunktionierte Wasserflasche fertig befestigt hatte und tiefer in den Wald ging. Ben kannte das Gebiet besser als jeder andere – ihm gehörte das Land – aber mitten im Winter in Alaska wurden die Dinge sehr schnell weiß, still und einheitlich. Er schnüffelte und ließ den scharfen Schmerz der Temperaturen unter dem Gefrierpunkt ihn wecken.

      Und ich schulde dir einen ordentlichen rechten Haken.

      Reggie würde den Kontrollpunkt finden; Ben wusste, dass er hinter dem Holzhaufen lag, den sie erst ein Jahr zuvor errichtet hatten, östlich der Hütte und etwa zweihundert Meter nach Norden. Es befand sich auf einer natürlichen Lichtung, markiert durch den Haufen im Süden und einen kleinen gefrorenen Bach im Norden, wo Ben und Julie im letzten Frühjahr ihre Eisfischtechnik geübt hatten.

      Ben wanderte schnell, nicht mehr besorgt darum, Reggie zu schlagen, aber immer noch gespannt darauf, zum Kontrollpunkt zurückzukehren – das bedeutete das Ende des Trainingsspiels und eine Rückkehr zu seiner schönen, warmen Hütte.

      Und es bedeutete auch ein Freigetränk – wer das Spiel gewann, musste die erste Runde in der Bar in der Stadt ausgeben.
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      Julie lief nach vorne, um Ben abzufangen, als er in die Lichtung marschierte, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Sie umarmte ihn, und sie küssten sich. Etwa drei Sekunden später schob sie ihn zurück.

      »Igitt«, sagte sie. »Du stinkst furchtbar.«

      Er lachte. »Du verströmst selbst ein feines Aroma, Schatz.«

      Sie hob einen Arm und roch daran. Mist, dachte sie. Er macht keine Witze.

      Die CSO-Gruppe war erst seit einem Tag hier draußen, aber es schien, als hätte ihre Anstrengung ihnen etwas zusätzliche Belastung beschert, und ihre Körper zahlten nun den Preis dafür. Julie hatte gestöhnt, als Reggie das Outdoor-Camp und die Trainingsspiele ankündigte, und sie stöhnte jetzt erneut, da sie wusste, dass sie noch eine Nacht von ihrer Dusche entfernt war.

      Das Schlimmste daran war, dass ihre Dusche nur einen halben Kilometer entfernt war – die Hütte, die sie sich mit Ben teilte, diente auch als Hauptquartier der Civilian Special Operations Gruppe, in der ihr Verlobter als Anführer fungierte – und dennoch konnte sie nicht den halben Kilometer wandern und sie bis morgen benutzen.

      Gareth »Reggie« Red war der inoffizielle Trainings- und Entwicklungskoordinator des Teams, da er jahrelange Erfahrung bei der Armee und den Spezialeinheiten vorzuweisen hatte. Zusätzlich hatte er jahrelang Führungskräfte aus der Wirtschaft in Überlebenstechniken in einem hochwertigen Trainingskurs geschult, den er in den brasilianischen Wäldern aufgebaut hatte. Er war mehr als qualifiziert, um seinen zivilen Freunden das Jagen, Spurenlesen, Kämpfen und Überleben beizubringen, aber in Momenten wie diesen wünschte Julie, er würde die Dinge nicht so ernst nehmen.

      Sie hatten die erste Hälfte des Tages damit verbracht, von Reggie Spurenlesetechniken zu lernen, die alle geprüft und geübt wurden und die alle Teil einer Reihe von tatsächlichen Hausaufgaben waren, die er vorbereitet hatte. Das Trainingslager, das sie jetzt »genossen«, war der Höhepunkt eines semesterlangen Lehrplans, den Reggie selbst geschrieben hatte.

      Und er war anscheinend ziemlich stolz darauf. Er stolperte hinter Ben in den Kreis der Zelte und klopfte ihm auf den Rücken.

      »Nun, wir hatten fast einen anderen Gewinner außer mir«, verkündete er.

      Die beiden anderen Frauen, die die CSO bildeten, kamen auf der anderen Seite der Feuerstelle aus dem Wald. Mrs. E und Sarah Lindgren hatten miteinander gescherzt und gelacht, hielten aber inne und starrten auf den lebhaften Gareth Red, als er sich weiter auf die Gruppe zubewegte.

      »Ben hätte mich fast gehabt«, sagte er und hielt seine Stimme laut genug, um sicherzustellen, dass alle es hörten – besonders, wie Julie vermutete, Sarah. »Aber er hat an sich selbst gezweifelt.«

      »Quatsch«, sagte Ben mit einem Kichern. »Du hattest einfach Glück.«

      »Pah. Glück wäre gewesen, hierher zurückzukommen, ohne gesehen zu werden. Ich hätte dich durch eine Backsteinmauer hindurch mit geschlossenen Augen entdecken können.«

      »Zum Glück gibt es im Umkreis von hundert Meilen keine Backsteinmauer.«

      Reggie schnupperte in der Luft. »Ah, das ist wohl wahr. Du hast einen schönen Ort hier, Ben. Zu schade, dass ich dich immer wieder in deinem eigenen Spiel schlage.«

      Ben spottete, und Julie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, während die beiden Männer sich neckten. »Mein eigenes Spiel?« fragte Ben. »Inwiefern ist wie ein Idiot durch die Gegend zu rennen mein eigenes Spiel?«

      Reggie zog eine Augenbraue hoch und kam näher an Ben heran. Die beiden Männer waren fast auf Augenhöhe, aber Reggie war ein paar Zentimeter größer als Ben. Allerdings war Ben größer als die meisten Männer und hatte die Schultern eines Bären.

      »Warst du nicht der Junge, der eine Ewigkeit in einem Nationalpark herumgezogen ist, um ›sich selbst zu finden‹?« fragte Reggie.

      Julie lachte laut auf. »Du denkst, er hat sich gefunden? Ich dachte, er sucht immer noch.«

      Ben schaute von seinem besten Freund zu seiner Verlobten Julie und täuschte einen schmerzlichen Ausdruck vor. »Ihr seid beide jetzt gegen mich? Komm schon, Mann. Ich hätte fast gewonnen!«

      »Aber du hast nicht gewonnen!« sang Reggie, und Mrs. E und Sarah stimmten in das Gelächter ein.

      Julie zog einen Campingstuhl heran und begann, das Feuer im schwindenden Abendlicht anzuzünden. Sie konnte ihren Atem sehen und spüren, der aus ihrem Mund strömte, während sie arbeitete, und sie schätzte und respektierte das schnell wechselnde Wetter. Alaska war das schönste Land, das sie je gesehen hatte. Das Wetter hier konnte sich innerhalb von Minuten von offenem Himmel und strahlender Sonne zu trübem Wolkenhimmel und brutaler Kälte verändern. Sie hatte es gesehen, und wenn sie nicht eine warme Hütte gehabt hätte, die mit einer vollen Vorratskammer und jeder Menge Brennholz ausgestattet war, hätte sie sich heute Nacht hier draußen verletzlich gefühlt.

      Aber sie hatte auch die gefrorene Hölle der Antarktis persönlich gesehen, hatte in einem Verlies unter einer meilendicken Eisschicht bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt um ihr Leben gekämpft und war auf der anderen Seite stärker daraus hervorgegangen. Reggies Training beiseite, sie war die Art von Frau geworden, zu der sie immer aufgeschaut hatte – stark genug, um alles alleine zu tun, und selbstbewusst genug, um es zu wollen.

      Das Team versammelte sich um die wachsende Glut ihres angezündeten Kleinholzes, während sie es zur Flamme schürte und pflegte, und sie hörte, wie Reggie Ben zu einer Revanche überredete.

      »Nein«, sagte Ben. »Das Spiel ist manipuliert.«

      »Was? Wie kann es manipuliert sein?« entgegnete Reggie.

      »Du stellst die Regeln auf, du gewinnst«, sagte Ben. Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist manipuliert, ich weiß nur nicht wie.«

      »Du bist ein schlechter Verlierer«, sagte Reggie. »Wenn diese Damen nicht zuerst aufeinander gestoßen wären, hätte eine von ihnen dich locker geschlagen.«

      »Ich erinnere mich, dass einer von uns auf dem anderen saß«, sagte Ben. »Und einer von uns konnte nichts dagegen tun.«

      »Und ich erinnere mich daran, dass du verloren hast. Punkt.«

      Ben grinste. »Ist egal. Ich verdiene mehr als du.«

      Julie sah, wie Reggies Zunge die Innenseite seines Mundes anstupste. »Nun... das ist einfach... ich meine, du bist verheiratet. Nun, fast. Und Mr. E will sicherstellen...«

      Julie stand auf und streckte ihr Kinn in Reggies Richtung. »Was sicherstellen?«

      »Nur dass... ich meine, Ben muss sich um dich kümmern und so...«

      Ben prustete los auf seiner Seite, und Julie selbst konnte ihr Lachen nicht verbergen. »An dem Tag, an dem Ben denkt, dass er sich um mich kümmern muss, ist der Tag, an dem ich ausziehe«, sagte sie.

      »Na ja, vielleicht ist das der Zeitpunkt, wo du bei mir einziehst«, sagte Reggie und zeigte eines seiner breiten Grinsen mit strahlend weißen Zähnen.

      Sarah stampfte herüber und schlug ihm auf die Schulter. »Echt jetzt? Im Ernst?«

      Er und Sarah waren seit einiger Zeit mal zusammen, mal getrennt, und in letzter Zeit waren die Dinge offensichtlich in der »Zusammen«-Phase. Sarah hatte bei Reggie in seiner Wohnung in Anchorage gewohnt, wenn sie nicht arbeiteten.

      »Was?«, sagte er. »Das war nur ein Scherz.«

      »Verdammt richtig, das war es«, sagte Sarah. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zu ihrem Zelt.

      »Weil ich mit zwei Frauen im Haus keinen Frieden haben würde.«

      »Das habe ich gehört«, rief Sarah.
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      »Ich habe dir gesagt, wo du das Buch findest«, sagte der Mann am anderen Ende des Telefons.

      Vicente Garza spuckte aus und hielt sich dann das Telefon wieder ans Ohr. Er wurde zunehmend gereizt, aber er konnte es sich nicht leisten, einen Kunden zu verärgern. Nicht schon wieder. »Ich verstehe das. Ich bin auf dem Weg zu dem Buch«, sagte er. »Aber ich kann nicht einmal sicher sein, dass das Buch das ist, was wir brauchen, geschweige denn, ob es überhaupt dort ist.«

      »Das Buch ist genau das, was du mir gesagt hast, was du brauchst, um den Tempel zu finden«, sagte der Mann.

      »Das glaube ich auch«, erwiderte Garza und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Und trotzdem weiß ich nicht einmal, wonach ich eigentlich suche. Ihnen ist klar, dass es in Südamerika tausende von Tempeln gibt.«

      »Dieser Tempel birgt den Schlüssel zu einem bemerkenswerten Durch-«

      »-'Durchbruch in der Gentechnologie'«, unterbrach Garza. »Ich weiß. Ich habe das Briefing gelesen, und Sie haben es tausendmal gesagt. Aber ich erwarte nicht, dass ein Schild mit genau diesen Worten darüber hängt.«

      »Das erwarte ich auch nicht«, sagte die Stimme, plötzlich ein paar Töne tiefer. »Und trotzdem sind Sie der Mann, den ich angeheuert habe, um ihn zu finden. Soll ich das überdenken?«

      Garza spürte, wie sein Blut zu kochen begann. Er biss die Zähne zusammen. Er hasste es, sich jemandem unterlegen zu fühlen - besonders denen, die seine Rechnungen bezahlten. Dieser Klient war genau das - ein Kunde. Er könnte jederzeit den Deal platzen lassen, dem Mann sagen, er solle sich zum Teufel scheren, und seine Zeit und beträchtlichen Talente woanders einsetzen, wo sie geschätzt würden.

      Aber er brauchte einen Erfolg. Er musste diesen Fall zum Abschluss bringen.

      »Da ist auch noch die Angelegenheit mit Ihrer Tochter.«

      Die Temperatur seines Blutes änderte schlagartig die Richtung, und innerhalb von Sekunden wurde es eiskalt. Er spürte, wie seine Stirn zu schwitzen begann und sein Rücken feucht wurde und am Hemd klebte. »Was ist mit meiner Tochter? Sie geht Sie nichts an.«

      »Ihre Tochter arbeitet gegen unsere Interessen. Das ist kein Geheimnis, Garza.«

      »Sie ist nicht Teil dieser Untersuchung!«, sagte er, fast schreiend.

      »Und doch ist sie ein Pfand, das auf den Tisch des Schicksals gelegt wurde.«

      Garza nahm das Telefon von seinem Ohr. Was zum Teufel soll das überhaupt bedeuten?, dachte er.

      »Sie werden das Paket innerhalb der vereinbarten Grenzen zur festgelegten Zeit liefern, oder wir werden Ihren Einfluss in der südamerikanischen Region beseitigen.«

      »Meinen Einfluss beseitigen? Sie haben nicht die Befugnis zu -«

      »Wenn Sie nicht liefern, werden wir weitere Maßnahmen ergreifen. Ich weiß, dass Sie Ihr Geschäft lieben, Herr Garza, aber ich weiß auch, wie sehr Sie Ihre Tochter lieben.«

      Garza fühlte sich für einen Moment panisch, aber er gewann schnell wieder die Fassung. So muss es sein, dachte er. Er hatte ein Leben lang - und das Gehalt eines Lebens - damit verbracht, seinen emotionalen Zustand zu kontrollieren und seine emotionale und körperliche Erdung zu perfektionieren. Das hatte ihm bei seinem Streben geholfen, sich in jeder Hinsicht zu vervollkommnen. Obwohl er noch ein Stück des Weges vor sich hatte, fühlte er, dass er auf dem richtigen Pfad war.

      Aber er war ein Mensch. Es würde immer bestimmte Dinge geben, die seinen emotionalen Zustand ins Wanken brachten. Die Liste dieser Dinge war kurz, aber seine Tochter stand ganz oben. Als sein Kunde seine Tochter erwähnte, fühlte er sich verletzt, verwundbar. Der imaginäre Schalter in seinem Kopf half ihm, die Kontrolle zu behalten, aber anstatt sich gefangen und verängstigt zu fühlen, wurde er wütend.

      Das Adrenalin begann durch seine Adern zu fließen, und er ließ es zu. Der Schub der Wut erfüllte ihn, und im Gegensatz zu Angst, Furcht oder Verwundbarkeit wusste er, wie er sie zu seinem Vorteil nutzen konnte. Wut war kein Hindernis - für Garza war sie eine Krücke.

      Er kochte innerlich, während der Kunde weiterschwafelte.

      »Hier steht mehr auf dem Spiel als Ihr Geld«, sagte der Mann. »Wenn wir das Buch und das, wozu es führt, nicht sichern können, wird es andere geben.«

      Garza runzelte die Stirn. »Andere? Ich dachte, Sie wären die einzige Partei, die von dem Buch wusste?«

      »Unsinn. Sie wussten die ganze Zeit, dass das nicht stimmt. Wir sind bei weitem nicht die einzige Partei, die an seinem Verbleib interessiert ist, obwohl wir vielleicht in der besten Position sein könnten, das Buch zu erwerben. Aber bitte zwingen Sie mich nicht, diese Aussage in Frage zu stellen.«

      »Verstanden«, sagte Garza mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin auf dem Weg zum Standort des Buches. Wenn es nicht dort ist, werde ich zumindest neue Informationen haben, die mich in die richtige Richtung weisen.«

      »Sehr gut. Ich werde auf Ihren nächsten Anruf warten.«

      Garza antwortete nicht, sondern legte das Handy auf und steckte es in seine vordere Hosentasche. Er fluchte, dann wandte er sich an den Fahrer. »Schneller«, sagte er. »Wir sind nah dran.«

      Die Bäume in dieser Gegend waren so dicht gewachsen, dass sie fast eine durchgehende Wand aus Grün und Braun bildeten. Schnee bedeckte den Boden und machte die Schotterstraße, auf der sie fuhren, nahezu unsichtbar. Der Fahrer des gemieteten Jeeps trat auf das Gaspedal und nutzte nur den Teil zwischen den dichten Baumreihen als Orientierung.

      Garza hoffte, dass sie das Team überrumpeln würden. Seine Informationen deuteten darauf hin, dass sie an einem hochmodernen Sicherheits- und Kommunikationssystem arbeiteten, aber dass sie noch einen Monat davon entfernt waren, es in Betrieb zu nehmen. Er hoffte, dass das immer noch der Fall war, sonst würde er sich in einer Situation befinden, die er hasste: zu wenige Männer zu haben, um einen Job zu erledigen.

      Neben dem Fahrer hatte Garza einen seiner besten Soldaten mitgebracht, der auf dem Rücksitz des Jeeps ein Nickerchen machte. Wenn alles nach Plan lief, würden Garza und sein Team am nächsten Tag vor dem Nachmittag in die entgegengesetzte Richtung auf dieser Straße unterwegs sein.

      Wenn alles nach Plan läuft, sagte er lautlos zu sich selbst. Er dachte noch einmal an seine Tochter und blickte dann aus dem Fenster zu seiner Rechten und beobachtete, wie die Bäume zu einer endlosen Linie aus Grün verschwammen.
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      Julie streckte die Hand aus und nahm die Waffe. Sie fühlte das Gewicht in ihrer Hand. Glock, 9mm. Sie hatten alle auf dem Schießstand damit trainiert, als...

      Sie konnte sich nicht erinnern.

      Aber sie wusste, dass sie diese Waffe schon einmal in der Hand gehalten hatte. Sie fühlte sich warm in ihrer Hand an, doch gleichzeitig auch kühl.

      Es fühlt sich richtig an.

      Sie wusste, dass sie träumte, aber sie konnte nicht aufwachen. Sie war neben Ben im Zelt eingeschlafen, ohne zu ahnen, dass ihr Verstand denselben Traum für sie vorbereitet hatte. Sie wusste nicht warum – sie hatte diesen Traum in der Vergangenheit nur ein paar Mal gehabt, und jedes Mal war es eine Nahtoderfahrung gewesen. Sie sah auf sich selbst herab, auf ihren Scheitel. Sie konnte nicht viel mehr in der »Szene« erkennen, die ihr Verstand erschaffen hatte. Nur sich selbst und die Pistole.

      »Frau Richardson, Sie wissen, wie man mit dieser Waffe umgeht, richtig?«

      Das wusste sie. Die Standardausführung der 9mm war überall auf der Welt zu finden. Einfach zu benutzen und zu reinigen, und leicht zu zerlegen für Aufbewahrung und Transport. Reggie hatte sie selbst daran ausgebildet.

      Plötzlich war Reggie im Traum, mit einem besorgten Gesichtsausdruck. Sie konnte ihn nicht richtig sehen, aber sie konnte ihn spüren. Ben war auch da. Als hätte sie gerade seinen Geist heraufbeschworen. Er stand – nein, lehnte – an ihrer Seite. War er verletzt?

      Sie nickte. »Das tue ich.«

      »Gut.«

      Sie
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